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Zur Militär⸗Frage. 

Am 14. d. M. wird die Volksvertretung 
zuſammentreten, und unter den Fragen, mit 
denen ſie ſich auch diesmal, wie ſchon ſo oft, 
beſchäftigen wird, gehört dte Militärfrage, dir 
fer Mittelpunkt unſerts Verfaſſungs⸗Confliktes. 
Wir wiſſen recht gut, daß es eine Anzahl von 
Leuten giebt, welche dem Volke glauben mas 
chen wollen, dieſe Frage ſei jetzt entſchieden, 
der fo glücklich beendigte Krieg in Schleswig⸗ 
Holſtein babe der Militär⸗Reorganifation den 
Stempel der Vallendung aufgeprägt und es 
bleibe jetzt den Kammern nichts weiter übrig, 
als die Regierungs-Vorlage über die Verände⸗ 

rung des Geſetzes vom 3. September 1814 
ganz ruhig anzunehmen, und auf dieſe Weiſe 
dem Lande eine jährliche Mehrausgabe von 
vielen Millionen aufzubürden. Wir wiſſen aber 
auch, daß das preußiſche Volk weit davon ent— 
fernt iſt, ſolche Behauptungen ohne Weiteres 
als richtig anzunehmen und nicht ſelbſt zu pruͤ⸗ 
fen, ob es wirklich Unrecht gebabt babe, als 
es mit ſo hartnäckigem Widerſtand gegen die 
Veränderung des Geſetzes vom 3. September 
1814 ankämpfte. Um dieſe Prüfung zu ers 
leichtern, wollen wir heut wieder einmal auf 
dieſes ſo oft beſprochene Thema zurückkommen 
und gerade aus den Vorgängen und Erlaub— 
niſſen des ruhmreichbeendeten 
Gründe entnehmen, welche beweiſtn, daß die 
Stellung, welche die große Mehrheit des Vol— 
kes zu dieſer Frage von Anfang an eingenom— 
men hat. die richtige geweſen iſt. 

Sehen wir uns nach den Hauptgründen 
um, welche zu Gunſten der neuen Militär— 
Reorganiſation geltend gemacht ſind, ſo finden 
wir von allen zwei, nämlich die Behauptung, 
daß die zweijährige Dienſtzeit nicht ausreiche, 
um die Truppen kriegstuchtig zu machen, und 
daß die Landwehr in einem Kriege nicht mit 
Sicherheit zu verwenden ſei. Beide Bebaup— 
tungen ſind durch den Kampf in Schleswig 
glänzend widerlegt worden. Wit gleicher Aus 
dauer haben einjährige, zweijährige und länz 
ger dienende Soldaten alle Strapazen ertragen, 
mit gleichem Muthe und gleicher Tapferkeit 
baben ſie ſich geſchlagen, und ſo mit ihrem 
Blute ihren Mitbürgern und der Welt den 


Beweis geliefert, daß für den preußiſchen Sol⸗ 


daten keine dreijährige Dieuſtztit nothwendig 
iſt, um ihn kriegstüchtig zu machen Ebenſo 
hat aber auch die Landwebreinrichtung einen 
großen Triumph in dieſem Kampfe gefeiert. 
Die zahlreichen Landwehr⸗Offiziere, welche den 
Feldzug mitgemacht haben, ſie haben ſich mit 
Ruhm bedeckt, wie dies allſeitig, erſt kürzlich 
noch in der ehrenvollſten Weiſe von den Feld— 
berren ſelbſt anerkannt worden iſt, und haben 
damit einen doppelten Beweis gegen die Noth— 
wendigkeit der Reorganiſation geliefert. Sie 
haben nicht nur die Tüchligkeit der Landwehr 
im Kriege bewieſen, fondern ſie haben auch, 
da fie wohl größtentheils, ja vielleicht faſt 
ſammtlich nur ein Jahr als Freiwillige gedient 
daben, den Beweis geliefert, daß eine einjäh⸗ 
rige militäriſche Ausbildung ſogar hinreichend 
iſt, tüchtige Offiziere zu ſchaffen. 


Aber nicht nur dieſe zwei Momente ſind hört bekanntlich nach 


Feldzuges die 


es, welche der Krieg zur Beurtheilung der 
Militairſrage liefert, ſondern auch noch ein drit⸗ 
tes, gewiß nicht zu unterſchätzendes Moment 
kommt hinzu, welches wir hier zum Schluſſe 
erwähnen wollen. Preußen hat einen Krieg 
geführt, welcher, man mag über feine Bedeut⸗ 
ſamkeit in militairiſcher Hinſicht urtheilen, wie 
man will, doch auf jeden Fall Geld und zwar 
viel Geld gekoſtet hat, und es hat dieſen Krieg 
geführt, ohne daß es nöthig hatte, zu einer 
Anleihe ſeine Zuflucht zu nehmen. Sehen wir 
einen Augenblick ab von der ſo oft beſproche⸗ 
nen Frage über die Quellen, aus welchen dies 
ſes Geld gefloſſen und wie es wieder in dies 
ſelben zurückgefuͤhrt werden muß, fo bleibt doch 
die Thatſache beſtehen, daß das Geld für den 
Augenblick vorhanden war. Daß aber das 
Geld vorhanden war, war doch nur die Folge 
davon, daß eben früher nicht Alles verbraucht 
war, indem man faſt funfzig Jahre hindurch 
auf Grund des Geſetzes vom 3. September 
1814 auf die Armee in Friedenszeiten zwar 
immer viel aber doch viel weniger Geld ver⸗ 
wendet hat, als man nach der Reorganiſation 
darauf verwenden muß. Hätte Preußen am 
3. September 1814 ſtatt der Heereseinrichtung, 
die es durch das Geſetz von dieſem Tage unter 
dem ganz friſchen Eindruck der Erfahrungen 
des eben durchgemachten ſchweren Krieges em— 
pfangen hat, die der jetzigen Armee-Reorgani⸗ 
fation erhalien, fo wäre es in Folge der bloßen 
Mehrausgabe bis tief in die dreißiger Jahre 
hinein immer im Deficit geblieben. Ja, wenn 
man die Wirkung des Verluſtes an Arbeits- 
fräften auf das Steuererträgniß in Anrechnung 
bringt, die die neue Einrichtung im Verhältniß 
zu der nach dem Geſetz von 1814 herbeigeführt 
haben würde, ſo kann man mit Sicherheit an— 
nehmen, daß das Auwachſen der Steuererträg⸗ 

niſſe um ſo viel langſamer vor ſich gegangen 
ſein würde, daß das Deficit auch in den drei⸗ 
ßiger Jahren noch nicht aufgehört haben würde. | 
Statt aber das Land mit immer ueuen Ans 
leihen belaſtet zu haben, hinterließ Friedrich 
Wilhelm III. ſeinem Sohne wohlgeordnete Fi— 
nanzen, die ohne neue Schulden ſeit der Ans 
leihe von 1820 große Landesverbeſſerungen 
möglich gemacht hatten und außerdem noch 
einen reich gefüllten Schatz. Dieſer Wohlſtand 
des Landes und dies ſchnelle Anwachſen der 
Steuererträge war die Folge des Geſetzes 

vom 3. September 1814, unter welchem 

wir faſt fünfzig Jahre gelebt haben, und daß 

durch die Achtung, welche es allen fremden 

Nationen vor unſerer Kriegsmacht eingeflößt 

hat, weſentlich dazu beigetragen bat, Preußen 

und Deutſchland fo lange vor Krieg zu be: 

wahren. Verlaͤßt man jetzt dieſes Syſtem und 

verwendet auf die Armee in Friedenszeiten 

eine ſo große Summe, wie ſie jetzt gefordert 

wird, ſo fürchten wir, es kann einit der Tag 
eintreten, wo Preußen bei einem ausbrechenden, 
Kriege ein großes, wohlgeübies und aus 
trefſlichen Soldaten beſtehendes Heer bal, wo 
aber das Geld ſehr, ſehr knapp und der Wohl⸗ 
ſtand des Volkes nicht ſo beſchaffen iſt, 
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dauernd tragen zu können. 
dem Ausſpruche Mon⸗ 


um 
die großen Laſten, die ein Krieg mit ſich führt | 
Zum Kriege ge⸗ 


tecuculis, den Friedrich der Große zu dem 
feinigen gemacht hat, dreierlei: Erſtens Geld; 
zweitens: Geld und drittens: noch ein Mal 
Geld. Weil wir 1813 in ſo großer Geldnoth 
waren, konnte uns das wucheriſche England 
damals für für ſein Darlehen außer ſchweren 
Zinſen auch noch den Verzicht auf Oſtfries⸗ 
land abdrängen. Damit aber ein ſolcher Mo⸗ 
ment niemals für unſer Vaterland wieder 
eintreten könne, damit wir mit mäßigen Koſten 
immer kriegsbereit und kriegstüchtig ſeien, hat 
man vor 50 Jahren das Landwehrſyſtem ein⸗ 
geſührt. Deshalb iſt es wohl ein gerechtfertiges 
und patriotiſches Beſtreben des Volkes, zur Er⸗ 
haltung der alten Einrichtung das Seinige zu 
thun um die Wohlthaten des Geſetzes von 
1814 auch ferner dem Lande zu erhalten. 


Dieutcchland. 


Berlin. Die beſonders für die Wirk⸗ 
ſamkeit der Stadtverordneten⸗Verſammlungen 
in kleineren Städten fo äußerſt wichtige Frage, 
ob Rechtsauwälte für den Eintritt in die⸗ 
ſelben einer Genehmigung Seitens der vorges 
ſetzten Behörde bedürfen, hat dem Rechtsan⸗ 
walt Lewald hier, der ſelber längere Jahre 
hindurch als Stadtverordneter thätig geweſen 
iſt Veranlaſſung gegeben, in der neueſten Num⸗ 
mer der „Preuß. Anwaltszeitung“ folgenden 
Aufruf zu veröffentlichen: N \ 

Die politiſchen Zeitungen berichten wie⸗ 
derholt, daß in einzelnen Städten der Monats 
hie Rechtsanwälte aufgefordert find, die Ges 
nehmigung zur Annahme, oder, was noch mehr 
bedeutet, zur Beibehaltung des Ehrenamtes 
eines Stadtverordneten bei der vorgeſetzten 
Dienſtbehörde nachzuſuchen; auch das derartige 
Genehmigungen verſagt worden. In Königs 
berg ſollen drei Collegen ihr Amt bereits nie⸗ 
dergelegt baben. Es giebt kaum eine bren⸗ 
nendere Frage für unſere Vereinszeitung, 
als Abwehr gegen eine Beſchränkung, dit 
ſeit der Stein'ſchen Städteorduung vom 
19. November 1808 meines Wiſſens nicht 
vorgekommen. Was ſeit zwei Gene⸗ 
rationen unangefochten geübt iſt, wird jetzt 
in Frage geſtellt! Es handelt ſich durch⸗ 
aus nicht allein um Privatrechte der Rechts- 
aum älte, es berührt vielmehr unmittelbar das 
ganze öffentliche Rechtsleben unſeres Staa⸗ 
les. Tie Sache iſt indeß zur Beurtheilung 
noch nicht reif, neil das Material noch jebli. 
Ich richte daher an diejenigen Kollegen, wel⸗ 
che Stadtverordnete ſind oder geweſen ſind, 
und denen die Zumuthung zugegangen die 
Genehmigung dazu nachzuſuchen, die Auen 
derung, tiber den Sachverhalt hier in der An⸗ 
waltsztitung zu berichten, am Beſten dorch 
vollſtaͤndigen Abdruck der behördlichen Kid). 
gungen und Correſpondenz, die ſich cee 
knüpft hat, ſowie über Dad re: al. 
Erit dann wird eine ſachgemäße Erwägung 
weiterer Schritte möglich jein. 

Berlin, den 22. Dezember 1864. 
Lehwald, Rechtsanwalt. 9 

Die Bewilligung Rußlands zur warez 
ßerung Preußens an der Elbe iſt an if 
Frankreichs wahrſcheinlich in Aus ſicht geſtel, 


- 


t 

olglich wird auch Oeſterreich damit einver⸗ 
ſtanden ſein, denn es kann Preußen ja nicht 
hindern. — Die Annexionspolitik des Herrn 
v. Bismarck ſoll alſo doch triumphiren, und 
durch dieſen Erfolg glaubt ſich derſelbe wahr⸗ 
ſcheinlich gegen den Landtag und das Land 
decken zu können. Dies wird ihm nicht ge⸗ 
lingen, denn eine ſolche Vergrößerung Preußens 
könnte die Volkspartei nur mit ſehr Fühlen 
Empfindungen annehmen. Sie kann nur um 
den Preis der völligen Iſolirung Preußens 
don dem übrigen Deutſchland und der Zerſtö⸗ 
rung der Bundeöverhäliniffe erlangt werden, 
ohne daß Preußen im Stande wäre, eine neue 
Schöpfung an deren Stelle zu ſetzen. Es zeigt 
ſich eben ſo unproductiv wie Oeſterreich, und 
fönnte nur deſſen Schickſal erfahren, allmalig 
als Staat zu verroſten und zu altern, wenn 
es in dieſem altpreußiſchen Particularismus 
beharrte. Der Feudalpartet kann es aber nicht 
beſchieden fein, einen Staat, indem ſo viele 
friſche Lebenskraft iſt, wie der preußiſche, zu 
ruiniren. Ihre Herrſchaft muß durch innere 
Kämpfe abſorbirt werden, und eine andere, 
beſſere Richtung muß an ihrer Stelle Platz 
greifen. Der Fortſchrittspartei ware es ein 
Leichtes, Preußen nicht nur die Herrſchaft über 
Schleswig⸗Holſtein, ſondern über Deutſchland, 
Oeſterreich und Altbayern ausgenommen, zu 
ſichern. — Daß die Krone ſich dieſe Vergrö⸗ 
Berung ihrer Macht entgehen läßt, iſt ihr eige⸗ 
ner Nachtheil, und der Brocken, den ihr jetzt 
Herr v. Bismarck verſchaffen will, kann nicht 
in Betracht kommen gegen das, was ſie aus 
Beſorgniß vor der Demokratie verſchmäht. 

Die „Rh. Ztg.“ hört von einer Petition 
an das Abgeordnetenhaus um Suspenjion der 
beiden Geſetze über die Grundſteuer und die 
Gebäudeſteuer, die damit begründet ſein ſoll, 
daß 1) die neue Steuerlaſt der Steuerkraft der 
vou ihr Betroffenen nicht entſpreche, und 2) 
daß die übrigen Staats⸗Einnahmen nach der 
Verſicherung miniſterieller Organe fo uner: 
wartet große Ueberſchuͤſſe ergäben, daß die 
Miniſter die Koſten einer Kriegsfuͤhrung daraus 
hatten beſtreiten, alſo in friedlichen Zeiten 
wahrſcheinlich die ganze Grundſteuer würden 
entbehren können. 

Die Verurtheilten im Polenprozeß haben 
bis auf zwei geſtern Morgen die Nichtigkeits⸗ 
beſchwerde angemeldet. Der Staatsanwalt 
hatte noch keinen Schritt in dieſer Beziehung 
gethan, doch erwartet man, daß er jetzt, wo 
von den Verurtheilten dieſelbe eingelegt iſt, 
auch ſeinerſeits dieſelbe noch am Nachmittag 
einbringen werde. Die zwei Verurtheilten, die 
ſie nicht eingelegt haben, ſind Fremde, der eine 
aus Ruſſiſch⸗Polen und der andere ein Italie⸗ 
ner, aber angeſchuldigt, auch Ruſſiſch⸗Polen 
anzugehören. Die Gründe, auf welche ſich die 
Nichtigkeitsbeſchwerde ſtützt, konnten noch nicht 
angeführt werden, da die Gründe des Erkennt⸗ 
niſſes noch nicht veröffentlicht, ja noch nicht 
einmal ausgearbeitet ſind. Die Richter des 
Staatsgerichtsbofes haben bis zum 16. d. M. 
Urlaub erhalten um die Gruͤnde der Erkennt⸗ 
niſſe auszuarbeiten. Die zweite Serie des Polen⸗ 
prozeſſes wird Mitte März vorgenommen wer⸗ 
den, und ihr werden denn auch die wegen ihrer 
Abweſenheit in dem erſten Prozeß Entſchul⸗ 
digten und die Kontumazirten eingefügt wer⸗ 
den. Die Zahl der Neuangeklagten der zwei: 
ten Serie beträgt 20. Urſpruͤnglich waren 
100 in Unterſuchung von denen aber etwa 80 
alſo % aus der Vorunterſuchung ſogleich ents 
laſſen wurden. Die Geſammtzahl der Ange⸗ 
klagten der zweiten Serie wird alſo mit den 
Entſchuldigten und Kontumazirten aus der ers 
ſien Serie etwa 30 betragen. 


Rußland. 


Von der polniſchen Grenze. Zwi⸗ 
ſchen dem „Dziennik Poznanski“ und der in 
Brüſſel erſcheinenden „Wytrwalosé“, dem Or⸗ 
gan der gegenwärtig von Kurzvng unb Guttry 
repräſentirten demokratiſchen Partei, iſt ein 


heftiger Streit über die Eriſtenz der National⸗ 
regierung ausgebrochen. Der „Dziennik Po⸗ 
zuanski“ hatte behauptet, daß die Nationalre⸗ 
gierung ſchon ſeit April v. J. faktiſch nicht 
mehr beftehe und daß die vorgebliche Exiſtenz 
derſelben lediglich eine Miſtifikation Kurzyna's 
ſei, der durch das Fortſpielen der angemaßten 
Rolle der Nationalregierung leichtgläubigen 
Einwohnern des Landes Geld entlocken wollte 
um die Mittel zu einem behäbigen und luxu⸗ 
riöfen Leben zu gewinnen, unbekümmert, ob 
dadurch Tauſende nach Sibirien kommen und 
das Land durch Millionen Contributionen 
vollends verarme. Dieſe Behauptung weiſt 
das Kurzyna'ſche Organ, die Wytrwalosé, als 
einen Ausfluß der im Lande überhand nehmen⸗ 
den Reaction und Entrüſtung zurück, und 
ſpricht ſeinen politiſchen Glauben, der, wie es 
meint, von allen wahren Patrioten getheilt 
werde, dahin aus, daß das zeitweiſe Aufhören 
des bewaffneten Kampfes nur ein erzwungener 
Waffenſtillſtand ſei und die unabhängige und 
die untheilbare Exiſtenz Polens, Reußens und 
Litthauens lediglich durch den allgemeinen 
Volksaufſtand wieder gewonnen werden könne 
und werde. 


Lokales und Provinzielles. 


Inowratlaw. Mit Bezug auf die be⸗ 
vorſtehende Berichtigung der Stammrollen 
veranlaßt der Kgl. Landrath hieſigen Kreiſes 
ſaͤmmtliche Militärpflichtigen, welche ſich in 
einem Orte des hieſigen Kreiſes auſhalten und 
daſelbſt entweder ihr geſetzliches Domizil GHei⸗ 
math) haben, oder als Dienſtboten, Haus: 
und Wiirthſchaſtsbeamte, Handlungsdiener und 
Lehrlinge, Handwerksgeſellen und Lehrburſchen, 
Fabrikarbeiter, oder in einem ähnlichen Ver 
hältniſſe in der Lehre, im Dienſt oder in Ar⸗ 
beit ſtehen, oder etwa endlich eine hieſige Schule 
beſuchen, ſich bis zum 20. Januar 1865 bei 
den betreffenden Magiſtraͤten und Diſtrikts— 
Kommiſſarien zur Stammrolle unter Vorzei⸗ 
gung ihres Geburtsſcheines anzumelden. Sind 
Militärpflichtige des hieſigen Kreiſes: a) am 
Orte ihres Domizils nicht anweſend, gleichviel 
ob fie in einem andere Orte geſtellungspflichtig 
find oder nicht, b) oder ſind dieſelben von dem 
Orte, wo ſie, wie oben angegeben, geſtellungs⸗ 
pflichtig ſind, zeitig abweſend, ſo haben ihre 
Eltern, Vormünder, Lehr-, Brod⸗, und Fa⸗ 
brik⸗Herren die Verpflichtung, ſie und zwar in 
dem Falle zu a) zur Stammrolle des Domi⸗ 
zils im Falle zu b) zur Stammrolle des jeni⸗ 
gen Ortes, an welchem die Geſtellungspflich⸗ 
tigkeit gebunden iſt, anzumelden. Diejenigen, 
welche die Anmeldung zur Stammrolle unter: 
laſſen, treffen Geldſtrafen bis zu 10 Thl. oder 
verhältnißmäßige Gefängnißſtrafe und die übri— 


gen in der Erſatz⸗Inſtruktion angedrohten 
Nachtheile. 
— Das am Donnerſtage eingetretene 


Schnee⸗ und Thauwetter, welches die Fußwege 
in unſeren Straßen in einen grundloſen Zu— 
ſtand verſetzt hat, der durch den theilweiſe uns 
praktiſch angebrachten Abfluß der Dachgoſſen, 
die das Schmutzwaſſer von den Dächern in 
Strömen über die Füße der Vorübergehenden 
leiten, noch vermehrt wird, giebt wiederholt 
Veranlaſſung, auf die von Seiten eines großen 
Theils unſerer verehrten Hausbeſitzer ſtets be⸗ 
wieſene Rückſichtsloſigkeit gegen das große 
Publikum hiermit öffentlich hinzuweiſen. 
Während durch einen Zeitaufwand von 
wenigen Minuten vor jedem Haufe der Bürger- 
ſteig von der Schee⸗ und Waſſermaſſe gereinigt 
werden kann, und auf dieſe Weiſe in der gan 
zen Siadt faſt zu gleicher Zeit eine menſchliche 
Paſſage hergeſtellt wird, ſcheint es den Ino⸗ 
wraclawern Hausbeſitzern mit wenigen Aus- 
nahmen ein ſpezielles Vergnügen zu machen, 
von ihren geſchützten Wohnungen aus zu beob⸗ 
achten, wie ganz beſenders der arbeitſame und 
thaͤtige Theil ihrer Mitbürger ſich mit Mühe 


und Noth durch die Schnee» und Waſſermaſſen 
hindurch lavirt. 

Leider fehlt fo vielen unferer Einwohner 
noch der Sinn für das Allgen einwohl. Hof⸗ 
fentlich wird durch Veröffentlichung jener allge⸗ 
meinen Klage zum Erſcheinen einer polizeili⸗ 
chen Verordnung gegen die unverzeihliche Maß⸗ 
regel hierdurch Veranlaſſung gegeben. 

— Die Liſte zur Einzeichnung von Flam⸗ 
men behufs Gründung einer Gasanſtalt am 
hieſigen Orte ſoll erſt im Laufe dieſer Woche 
wieder in Cours geſetzt werden. Bis jetzt ſind 
421 Flammen eingezeichnet, es ſehlen ſomit 
noch 79. Wie wir hören, wird auch beabſich⸗ 
tigt, die Büreaus und die übrigen zur Poft- 
verwaltung gehörigen Lokale mit Gasflammen 
zu verſehen. Die Koͤnigl. Ober- Poſtdirektion 
zu Bromberg wünſcht aber (wie der hieſige 
Corporations⸗Vorſtand) zunächſt den Koſten⸗ 
anſchlag. 

— In den letzten Tagen wurden wiederum 
mehrere Straßen mit ihren Namen verſehen 
und durch blaue Blechſchilder kenntlich gemacht. 

— Für die Entdeckung des Brandſtiſters, 
welcher den am 29. November. v. I. ſtattge⸗ 
habten Brand verurfacht hat, durch welchen 
eine Windmühle in Kruſza duchowna zerſtört 
worden, werden 50 bis 100 Thlr. Belohnung 
zugeſichert. Angaben, welche auf die Entdeckung 
des Thäters führen können, find an das königl. 
Landrathsamt oder an das hieſige kgl. Diſtrikts⸗ 
Kommiſſariat zu richten. 

(Eingeſandt.) G. A. H. — Freitag, 6. Jan. 
Der heutige Abend einte die Mitglieder des 
hieſigen Männerturnvereins im Balling'ſchen 
Lokale zu Ehren des nach Wongrowiec ſchei⸗ 
denden allgemein geachteten und beliebten Tur⸗ 
ners D. Freudenthal. Die große Anzahl der 
Verſammelten war ein erfreuliches Zeichen 
von dem guten Geiſte, der unſere Turnerſchaft 
beſeelt. Sie gab Zeugniß, daſſ unfer Verein 
das wahre Verdienſt zu ſchätzen weiß, und 
daſſ von demſelben Anerkennung dem gezollt 
wird, der fie verdient. — Erſt gegen 3 Uhr 
Morgens trennte ſich die Verſammlung mit 
einem aufrichtigen „Gut Heil!“ auf das Wohl⸗ 
ergehen des Scheidenden in ſeinem neuen Wir— 
kungskreiſe. Der Verein verliert an ihm eines 
ſeiner tüchtigſten Mitglieder. 

Znin. Ein ſchreckliches Ereigniß iſt ſeit 
mehreren Tagen das allgemeine Geſpräch der 
Bewohner hieſiger Umgegend und erfüllt jeden 
Beſſergeſinnten mit Grauſen und Entſetzen. — 
In der Nacht zum 3. d. Mts. erwiſchte ein 
Jäger des koͤniglichen Forſtes bei Bialczewin 
zwei Bauern aus Godawy bei einem Holz⸗ 
diebſtahle, und mußten dieſe ohne Wiederrede 
dem mit einer doppelt geladenen Flinte bewaff⸗ 
neten Beamten nach der nächſten Polizei folgen. 
Unterwegs erſuchte ihn einer der Gefingenen 
in einer kleinen Entfernung zurückbleiben zu 
dürfen, um ein Bedürfniß zu befried, gen. Die 
Bitte ward ihm gewaͤhrt; aber bald ſchleicht 
der Argliſtige, durch das Dunkel der Nacht 
unbemerkt, mit einem Steine bewaffnet an den 
Führer, der indeſſen nichts Böſes ahnte, fällt 

ihn von hinten an, und verſetzt ihm mit ſeiner 
Waffe, wobei ihm auch der audere treulich 
zur Seite ſteht, mehrere Schläge nach dem 
Kopfe und der tödlich Verletzte ſinkt zu Boden. 
Hierauf entreißen fie ihm die Flinte, die ſich 
durch den gewaltſamen Angriff nach dem Hahne 
hin, entladet, zerſchmettern fie zu Stücken, und 
eilen davon. Vom Schuſſe der Kugel erweckt, 
kamen einige in der Nähe wohnende Bauern 
herbei, erkannten den Unglücklichen und brachten 
ihn nach ſeiner Wohnung. Der herbeigeholte 
Arzt, der allgemem verehrte Herr Dr. Strebel 
von hier, giebt dem Beſchädigten zwar noch 
Hoffnung zum Leben, jedoch wird es für feine 
gaͤnzliche Wiederherſtellung einer laͤngern Zeit 
bedürfen. — Wie wir hören, ſollen die Thaͤter 
der gerichtlichen Haft bereits übergeben wor— 
den ſein. A. 
Thorn. Im vorigen Jahre iſt bei Schön⸗ 
fee ein ſchweres Verbrechen verübt worden und 


erſt vor einiger Zeit zur Kenutniß der Behörde 
gekommen. Ein Knecht und eine Magd, die 
mit einander in vertrauten Verhältnißen gelebt 
hatten, verließen um die Zeit der Roggenernte 
vorigen Jahres ihren bisherigen Aufenthalts⸗ 
ort Roſenberg, nahmen ihr etwa drei Monate 
altes Kind mit, trieben ſich eine Zeit lang um⸗ 
her und kamen eines Abends in die Gegend 
von Schönſee, wo ſie ſich an einem Gerſtenfelde 
niedergeſetzt, in deſſen Nähe eine Wieſe lag. 
Hier beſchloſſen ſie, das damals kranke Kind 
aus der Welt zu ſchaffen. Der Vater (der 
Knecht) band ihm ein Hemdchen üder Naſe 
und Mund, grub ein Loch in der Wieſe, legte 
— allein oder mit Zuthun der Mutter — das 
Kind in die Grube, bedeckte es mit Erde und 
trat dieſe mit den Füßen feſt. Darauf ent⸗ 
fernten ſich beide, traten in einer Ortſchaft des 
Keiſes Culm in Dienſt, entzweiten ſich hier, 
und machten ſich in heftigem Zanke den Mord 
des Kindes gegenſeitig zum Vorwurf. Ihre 
Aeußerungen wurden der Polizei überbracht; 
an der Stelle der Wieſe, die ſie bezeichneten, 
iſt nachgegraben, und der ſchon völlig ver⸗ 
weſte Leichnam eines Kindes aufgefunden wor⸗ 
den. (Oſtb.) 


[Journaliſtiſches.] Der „Bazar“, die 
„Iris“ und dgl. haben einen gar gewaltigen 
Concurrenten, die „Vietoria, illuſtrirte 
Muſter⸗ und Modenzeitung.“ Die vor⸗ 
liegenden Nummern des 14. Jahrganges recht⸗ 
fertigen den Muth, den der Verleger A. Haack 
in Berlin darthut, indem er mit ſolchen Neben⸗ 
buhlern den Kampf führt. Was nur irgend 
von Toilettengegenſtänden und weiblichen Ar- 
beiten die Damen intereſſiren kann, iſt da aus⸗ 
führlich beſprochen und durch Muſterſchnitte 
und ſonſtige Abbildungen auf's Beſte und 
Praktiſchſte illuſtrirt und als eine ſehr werth⸗ 
volle Zugabe noch ſauber colorirte geſtochene 
Modebilder und bunte Stickmuſter hinzugefugt. 
An Belletriſtik bietet dieſe Zeitſchrift Erzäh⸗ 
lungen von ruͤhmlichſt bekannten Schrifiſtellern, 
Rebus, Räthſel und ſonſtige Kkeinigkeiten. 
Und dies alles zu dem ſtaunenswerth niedrigen 
Preiſe von 20 Sgr. für's Quartal. Wir 
machen unſere Leſerinnen dringend auf dieſes 
Blatt aufmerkſam. (Lemberger Zeitung.) 


Eine Gerichtsverhandlung 
in Belgien. 


(Fortſezung.) 

Von jetzt an bildet ſein Leben einen Ab— 
hang, auf dem er immer tiefer hinabgleiten 
ſollte. Aus dem Gefängniſſe von Tournai 
„auf Wohlverhalten“ entlaſſen, begab er ſich, 
ohne das Haus feines Oheims aufgeſucht zu 
haben, nach Frankreich, nahm hier unter fal— 
ſchem Namen Dienſte in der Fremdenlegion, 
und wurde wegen Straßenraubes (der jedoch, 
wie wir aus den unten folgenden Prozeßver⸗ 
handlungen erſehen werden, niemals vollſtändig 
erwieſen iſt), zu dreijähriger Galeerenſtrafe im 
Hafen von Toulon verurtheilt. 

Pater Lhoire hatte feinen Zögling nicht 
aus den Augen verloren. In Toulon erhielt 
derſelbe, nachdem er ſich laͤngſt von ſeinem 
Onkel und dem Jeſuitenpater vergeſſen glaubte, 
von unbekannter Hand (wie ſich ſpäter her— 
ausſtellte, war es ein Agent der Jeſuiten) un⸗ 
erwartet die Summe von 30 Frs. zugeſtellt, 
mit der Verſicherung, daß ſein Oheim ſich ſeiner 
annehmen werde, wenn er nach beendigter 
Strafzeit nicht alsbald nach Belgien zurück— 
kehren, ſondern im Auslande den Anfang zu 
einem beſſeren Leben machen werde. Es muß 
ſchon hier bemerkt werden, daß der alte van 
Boey zu dieſer Zeit von dem Aufenthalte ſeines 
Neffen nicht das Geringſte wußte und Pater 
Lhoire aus naheliegenden Gründen es für gut 
fand, den jungen Menſchen als verſchollen gel- 
teu zu laſſen. 

Inmittelſt wurde van Boey veranlaßt, in 
Begleitung feines Freundes Lhoire und zwei 


— — 


anderer Jeſuiten eine Reiſe nach Rom zu un⸗ 
ternehmen, die ihn, wie aus feinen nachgelaſſe⸗ 
nen Papieren hervorgeht, an Geſchenken für 
den Papſt und ähnlichen kleinen Ausgaben die 
Summe von 200,000 Franks koſtete. In Rom 
wurde auch am 20. Juli 1850 ein Teſtament 
errichtet, welches mit Ausnahme einiger kleinen 
Legate an die Verwandten de Boey's, worun⸗ 
ter Francois de Buck im Falle feines Wieder⸗ 
auftauchens mit 200 Franks jährlicher Rente 
bedacht war, das Jeſuitenkolleg zu Antwerpen 
zum Univerfalerben feines in eiwa 6 Millionen 
Franks beſtehenden Vermögens einſetzte. 

Froncois de Buck erhielt von dem näm⸗ 
lichen Agenten, der ihm die erſten 30 Frants 
überbracht hatte, Anfangs in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen, dann aber zögernd und erſt nach drin⸗ 
genden Bitten weitere Geldbeträge zugeſtellt, 
mit Hülfe deren er ſich ſeine unglückliche Lage 
einigermaßen erleichtern konnte. Etwa 6 
Monate vor Beendigung feiner Strafzeit 
wurde er durch einen Brief von Pater Lhoire 
überraſcht, in welchem ihn dieſer in ſalbungs⸗ 
vollen Worten aufforderte, ein vollſtändiges 
ſchriſtliches Bekenntniß ſeiner bisherigen Uebel⸗ 
thaten, ohne Verſchweigung der geringſten 
Einzelheiten und ohne dieſelben etwa zu ‚bes 
ſchönigen, dem würdigen Manne, der ihm 
ſeither beigeſtanden, zu übergeben; in welchem 
Falle dieſer ihm die Summe von 400 Francs 
zuſtellen werde, um ihn in den Stand zu ſet⸗ 
zen, im Auslande einen ehrlichen Erwerbszweig 
zu ergreifen. De Buck ließ ſich bereit finden, 
das verlangte Bekenntniß unter Anleitung 
jenes „würdigen Mannes“ aufzuſetzen; er 
klagte ſich darin rückhaltslos nicht nur der 
wirklich von ihm verſchuldeten Vergehungen, 
ſondern auch mancher Dinge die er fpäter 
entſchieden in Abrede ſtellte, an. Die ver⸗ 
ſprochenen 400 Francs wurden ihm hierauf 
zugeſtellt, er übergab fie dem Almoſenier des 
Bagno zur Aufbewahrung, um ſie nie wieder 
zu erhalten. Ein Fluchtverſuch von den Ga⸗ 
leeren, zu dem er ſich bald nach dieſen Vor⸗ 
gängen hinreißen ließ, ſchlug fehl, und trug 
ihm eine Verlängerung ſeiner Straſzeit um 
drei Jahre ein. Nach Beendigung dieſer 
Strafzeit wandte ſich de Buck nach Deutſch⸗ 
land, wo er das Tiſchlerhandwerk erlernte und 
nach dem Zeugniß ſeiner Arbeitgeber ſich meh⸗ 
rere Jahre lang eines muſterhaften Lebens- 
wandels befleißigte. 

In dieſer, von feiner unglücklichen Ver; 
gangenheit ſo verſchiedenen Lage überkam ihn 
die Sehnſucht nach ſeiner Heimath; zugleich 
tauchte das Bild ſeiner Jugendgeliebten, Ka— 
tharina Manfroid, wieder in ihm auf, mit 
der er ſich, im Falle ſie noch keinem anderen 
Manne angehören follte, zu verheirathen ges 
dachte. Am 20. Oktober 1852 kehrte der jetzt 
35jährige de Buck nach Belgien zurück, fand 
ſeine Geliebte noch unverheirathet und bereit, 
ihm anzugehören; zugleich erfuhr er den zwei 
Jahre früher erfolgten Tod ſeines Oheims, 
deſſen ganzes ungeheures Vermögen in die 
Haͤnde der Jeſuiten übergegangen war. 

De Buck ließ nach ſeiner Rücklunft in die 
Heimath es an Verſuchen nicht fehlen, wenig⸗ 
ſtens einen Theil ſeines von den Jeſuiten ers 
ſchlichenen Erbes zu erhalten; er wandte ſich 
zu dem Zwecke namentlich an den Pater Lhoi⸗ 
re, der ihm denn auch kärgliche Unterſtuͤtzungen, 
die nicht einmal die im Teſtament ausgeſetzte 
Summe erreichten, von Zeit zu Zeit zukommen 
ließ. Am 20. Oktober 1852 ſoll er, wie der 
Angeklagte jagt, „ſtürmiſcher als je den Pater 
Lhoire mit Geldforderungen bedrängt und die⸗ 
ſen für den Fall der Weigerung mit dem Tode 
bedroht haben.“ Obwohl, wie es im Ankla⸗ 
geakt ausdrücklich heißt, kein Verſuch zur Aus⸗ 
führung dieſer Drohung gemacht wurde, fan⸗ 
den doch die Gerichte, da es erwieſen wat, 
daß de Buck einen Dolch und verſchiedene 
Werkzeuge, wie eine Säge, eine Feile, einen 
engliſchen Bohrer ꝛc. bei ſich trug, ihn auf die 
Klage des Paters Khoire (wobei dieſer das in 


Toulon von de Buck erſchlichene Bekenntniß 
dem Gerichte mittheilte) des Vagabondirens 
mit Waffen und verbotenen Inſtrumenten 
ſchuldig, und verurtheilten de Buck zu zehn⸗ 
jähriger Gefängnißhaft und Stellung unter 
polizeiliche Aufſicht. 

Die Jeſuiten waren auf dieſe Weiſe von 
dem unbequemen Menſchen einſtweilen befreit: 
allein die 10jährige Haft nahte ſich ihrem 
Ende, und es mußte ein Mittel gefunden wer⸗ 
den, den Unglücklchen für alle Zukunft unſchäd⸗ 
lich zu machen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


— [Wann muß eine Verſicherungspolite 
geſtempelt werden?]! Dieſe für den Verkehr 
der Verſicherungs⸗Geſellſchaft höchſt wichtige 
Frage hat neulich durch Entſcheidung des 
Obertribunals ihre definitive Erledigung ge⸗ 
funden. Der Agent einer Feuerverſicherungs⸗ 
geſellſchaft hatte eine Verſicherungspolite vom 
21. September 1863, die für den Zeitraum 
von 6 Jahren ausgeſtellt war und eine halb⸗ 
jährige Prämie von 15 Thlr. 27 Sgr. feſt⸗ 
ſetzte, erſt am 15. Oktober 1863 dem Haupt⸗ 
ſteueramte zur Kaſſirung des tarifmäßigen 
Stempels vorgelegt. Er war davon ausge⸗ 
gangen, daß er erſt an dieſem Tage zur Stem⸗ 
pelung verpflichtet fer, weil erſt am 15. Okto⸗ 
ber die Zahlung der Prämie erfolgt und da⸗ 
mit der Verſicherungsvertrag nach den allge⸗ 
meinen Bedingungen der Geſellſchaft erſt in 
Kraft getreten ſei. Die Stempelpflichtigkeit, 
meinte et, trete erſt ein, wenn das Geichäft 
perfekt fei. In erſter Inſtanz wurde hier auf 
indeſſen keine Rückſicht genommen, erſt in der 
Appellations⸗Juſtanz iſt der Angeklagte freige⸗ 
ſprochen worden. Gegen dies freiſprechende 
Urtel legte nun der Provinzial⸗Steuer⸗Direk⸗ 
tor die Nichtigkeitsbeſchwerde ein. Das Ober: 
Tribunal hat darauf das freiſprechende Er⸗ 
kenniniß vernichtet und das verurtheilende 
wieder hergeſtellt und damit die obige Frage 
in folgender Weife beantwortet: Nach dem 
Tarif zum Stempelgeſetz beträgt der Stempel 
zu Aſſekuranz⸗Polizen ein halbes Prozent des 
gezahlten Prämie, d. h. der Prämie, welche 
nach Inhalt der Police gezahlt iſt, und der 8 
12 des Stempelgeſetzes verordnet, daß ſtem⸗ 
pelpflichtige Verhandlungen in der Regel auf 
das erforderliche Stempelpapier ſelbſt geſchrie⸗ 
ben werden ſollen; daß jedoch, wo dies nicht 
hat geſchehen können, das erforderliche Stem⸗ 
pelyapier zwar nachgebracht werden kann, 
längftens binnen 14 Tagen vom Tage der 
Ausfertigung an geſchehen muß. Im vorlie- 
genden Falle iſt die Polize am 21. September 
1863 ausgefertigt, der erforderliche Stempel 
hätte alſo ſpäteſtens bis zum 5. Oktober 1863 
nachgebracht werden muͤſſen. Der Angeklagte 
hat die Polize aber erſt am 15. Oktober, alſo 
nicht mehr rechzeitig zur Stempelung vorgelegt 
und deshalb die Stempelſtrafe verwirkt. Ob 
der Verſicherungsvertrag bereits durch bloße 
Ausfertigung der Polize perfekt wurde, oder 
nach den ſpeziellen Bedingungen in der Polize 
erſt nach bezahlter Prämie und wach erfolgter 
Aushändigung an den Verſicherten, iſt für die 
vorliegende Entſcheidung völlig gleichgültig, 
es kommt vielmehr nur auf den Tag der Aus⸗ 
fertigung der Polize an. Eben ſo unzutreffend 
iſt es, wenn eine Polize in Betreff der Stem 
pelpflichtigkeit einem gezogenen Wechſel gleich 
geſtellt und daraus, daß ein gelogener Wech⸗ 
ſei unabhängig von dem Tage der Ausſtellung 
nur zu ſtempeln it, bevor ein Geſchäſt damu 
gemacht iſt, gefordert wird, daß auch Voluen 
nur zu ſtempeln feien, nachdem das Aſſeku⸗ 


ranzgeſchaͤft zu Stande gekommen. Die ſpe⸗ 
geen geſetzlichen Beſtimmungen über 5 
Stempel⸗Pflichtigkeit der gezogenen Wechſe 


können auf Aſſekurenzpolizen keine Anwendung 


finden. 
ü i i 1 ft. die Redaktion den 
ür den ubrigen Theil des Biattes iſt die Reda 

2 Publikum gegenäber nicht verantwortlich. 


Anzeigen. 


Aufforderung der Gläubiger im erbſchaftlichen Liquidations verfahren. 
Ueber den Nachlaß des am 21. Dezember 1863 hierfelbft, verſtorbenen Hauptmanns Emil 


v. Wietersheim iſt das erbſchaftliche Liquidationsverfahren eröffnet worden. Es werden 


daher die sämmtlichen Erbſchaftsgläubiger und Legatare aufgefordert, ihre Anfprüge an den 
Nachlaß, dieſelben mögen bereits rechtshändig fein oder nicht, bis zum 15. Februar 1865 ein⸗ 
ſchließlich bei uns ‚schriftlich oder zu Protokoll anzumelden. Wer feine Anmeldung ſchriftlich 
einreicht, hat zugleich eine Abſchrift derſelben und ihrer Anlagen beizufügen. : 

Die Erbſchaftsgläubiger und Legatare, welche ihre Forderungen nicht innerhalb 
der beſtimmten Friſt anmelden, werden mit ihren Anſprüchen an den Nachlaß dergeſtalt aas⸗ 
geſchloſſen werden, daß fie ſich wegen ihrer Befriedigung nur an Dasjenige halten können, was 


nach vollſtändiger Berichtigung aller rechtzeitig angemeldeten Forderungen von der 
Nachlaßmaſſe, mit Ausſchluß aller ſeit dem Ableben des Erblaſſers gezogenen Nutzungen, 


übrig bleibt. 

Die Abfaſſung des Präkluſtonserkenntniſſes findet nach Verhandlung der Sache in der 
auf den 1. März 1865, Vormittags 10 Uhr, in unſerem Sitzungsſal anberaumten öffent⸗ 
lichen Sitzung ſtatt. Inowraclaw, den 12. Dezember 1864. 


Königl. Kreis⸗Gericht. I. Abtheilung. 


Bekanntmachung. 

Im Auftrage des hieſigen Kgl. Kreisgerichts 
werde ich Donnerſtag, den 12. Januar 
e., Vor mittags 11 Uhr auf dem Markte in 
Strzelno vor dem Hauſe des Kauſm. Jacob⸗ 
ſohn, einen halbbedeckten Kutſchwagen meiſt⸗ 
bietend verkaufen. 

„Inowraclaw, den 4. Januar 1865. 

Weinert, als Auctionskommiſſarius.) 


Verſchiedene Silberwaaren zu Hochzeits⸗ 
geſchenken ſich eignend, empfing und empfiehlt 
J. Loewenſohn, Goldarbeiter 
am Markt. 


=, Billige Bretter. 1 


Um zu räumen, werden täglich in der Forſt 
Plawinek bei Inowraclaw 


trockene Bretter EM 


zu billigen Preiſen verkauft. 
Die Verwaltung. 


Bei meiner Abreiſe nach Wongrowiec ſage 
meinen Freunden und Bekannten eln herzliches 


Lebewohl. 
David Freudenthal. 


HANDEL ZELAZTWA 
I. Sternberga W- Inowroclawiu 


poleca panom rölnikom swöj dobrze dobrany sklad W najlepsıym gatunku; wory göspo- 
darskie na-kreconych osiach, wagi dziesietne kaäde) wielkosci i Wszelkie w ten fach 
nalezgce artykuly pod zareczaniem najskorszéj ustugi. 


Pränumerations-Einladung auf die in Posen täglich ‚erscheinende 


Ostdeutsche Zeitung. 


Dieses einzige Organ des entschiedenen Liberalismus der Provinz Posen vertritt, in 
jeder Beziehung unabhängig und selbstständig, den Fortschritt auf allen Gebieten mit Entschiedenheit 
und hält den einzig sittlichen und schon allein dureh die Verhältnisse der Provinz gebotenen Standpunkt 
der Gleichberechtigung aller Nationalitäten und Confessionen innerhalb des Staats fest. Die in stetem 
Wachsen begriffene Theilnahme beweist, dass dieser Standpunkt sich immer mehr und mehr Anerken- 
nung erworben.  Zahlreichen Verbindungen innerhalb der Proviuz und besonders auch in dem tussi. 
schen Polen, die sorgfältige Sichtung des von der polnischen Grenze und aus Polen selbst kommen- 
den reichen Materials an Nachrichten haben die Ostdeutsche Zeitung zu einer zuverlässigen Quelle 
nicht nur für die Ereignisse in unserer Provinz, sondern auch für Russland gemacht. 

Die Zeitung bringt in einem Wochenkalender, die siämmtliehen) Subhastationen, Licitationen, Sub- 
missionen, Verpachtungen und Coneurssachen der ganzen Provinz, ferner die Börsenberichte aus Berlin 
und Stetin in Original-Depeschen noch an demselben Tage und wichtige in Neuigkeiten in 
Extrablättern. Der vierteljührliche Abonnementspreis ist für ausserhalb 1 hir. 24½ Sgr. Inserate 
werden die fünfgespaltene Petitzeile mit 1%, Sgr. berechnet. 


Posen. im December 1864. ' 
Die Verlagshandlung. Louis Merzbach. 


„ —— — a ee 
Berliner Anzeigeblatt, 


Geſchaſts-Gülletin und einziges Centralblatt 
für alle Verkaufs⸗Anzeigen, Subhaſtationen und Verpachtungen von Gütern, Domainen, Villen 
Fabrik⸗Etabliſſements u. ſ. w., ferner für alle Lieferungs⸗Submiſſionen und die groͤßern Auctio⸗ 
nen auf allen bedeutenden Handelsplätzen. Ertra-Beilage. StelfensAnzeiger für alle Wiſſen⸗ 
ſchaften, Kuͤnſte und Gewerbe. Be 11 N 5 

Das „Berliner Anzeigeblatt“ erſcheint bereits im 3. Jahrgange und iſt, da es die einzige 
Total⸗Ueberſicht über alle obigen Offerten bietet, weit verbreittet: Inſerate pro Zeile 2 Sgr. 
haben daher den beſten Erfolg. — Briefe wolle man genau adreſſiren. 

Abonnements pro Quartal nur 21% Sgr bei allen Poſtämtern. 

Expedilion von A. Retemeper in Berlin. Breiteftr. 1. 


2-3 Schneidergeſellen finden Befchäftigung 6 F. Wilezynski. 
150 Paar Filzſchuhe 


verkaufe ich, um damit gaͤnzlich zu räumen, mit 
10 pCt. unter dem Einkaufspreiſe. 
Louis Sandler. 

Ein möblirtes Zimmer iſt zu ver⸗ 
miethen und ſofort zu beziehen bei 

Wwe. Kriſch, neben dem Landrathsamte. 

Ein möblirtes Zimmer iſt ſofort zu 
vermiethen bei Gangelo /. 


Von heute ab liefere ich die 
— Fuhre guten, trockenen Torf 
mit 2 Thl. 15 Sgr. gegen gleich baare Bezahlung 
franko Inowraclaw vor's Haus. Die Güte 
des Torfes iſt hinlänglich bekannt. 
Voge, Janowice. 


E Birkenholz Zu 
liefere ich pro Klafter mu 8 Thaler 10 Sgr 
franco vor’d Haus. Gangeloff. 


Schulblatt 


flür die Schullehrer der Provinz Preußen. 

Unter Mitwirkung von H. Friſchbier, F. Gla⸗ 

ſer, H. Klein und R. Meier herausgegeben von 
Eduard Sack. 

5. Jahrg. Wöch. 1 Bog. Pr. viertelj. nur 10 Sgr. 

Das „Schulblatt“ iſt laut der betreffenden 
Statuten Organ des Peſtalozzi⸗Vereins für die 
Provinz Preußen und des Vereins der Volks⸗ 
ſchullehrer in der Provinz zu gegenſeitiger Un⸗ 
terflügung in Feuerunglücksfällen und Organ 
der Provinzial⸗Lehrer⸗Verſammlungen. 

Das „Schulblatt“ hat es ſich zur Aufgabe 
gemacht, alle die Volksſchule und die Lehrer 
betreffenden Fragen, Zuſtände und Verhältniſſe 
in vorurtheilsloſer, freiſinniger Weiſe zu be— 
ſprechen. Es bringt Orginal⸗Correſpondenzen 
aus der ganzen Provinz, beſpricht ausfuhrlich und 
unparteiiſch neue literariſche Erſcheinungen, 
bringt authentiſche Nachrichten über Vacanzen 
Beſetzungen, Mittheilungen über Verfügungen 
der königl. Behörden ꝛc. 

Wir glauben darum alle Lehrer und alle 
Freunde der Volksſchule, wie auch alle Freunde 
jedweden Fortsſchritts einladen zu dürfen, ſich 
am „Schulblatt“ zu betheiligen. Jede uns zu 
Theil werdende Unterſtützung werden wir mit 
Dank annehmen. 

Anzeigen über eingetretene Vavancen wer⸗ 
den ſofort ‚und: unentgeltlich aufgenommen. 
Literariſche Anzeigen finden durch das „Schul- 
blatt“ weite Verbreitung und werden mit 1½ 
Sgr. die Zeile berechnet. 

Beſtellungen auf das „Schulblatt“ werden 
gegen Einzahlung des oben angegebenen Preis⸗ 
betrages von allen Kgl. preuß. Poſtanſtalten 
angenommen. 


Einen Lehrling für das 
Colonialwaaren⸗ u. eſellatiens⸗ 
geſchäft wünfcht M. Philipſon, 
in Strzelno. 
Briefkaſten der Redaktion. 

Herrn J. S. in R. Sie empfangen das 
Gewünſchte p. Kreuzbd. und bitten wir, nach 
gemachtem Gebrauch, um deſſen Rückſendung. 

Herrn A. W. in 2. Ihre Beſtellung iſt 
uns erſt am 3. d. M. eingegangen; wir haben 
die Nummern 1 u. 2 u. Bl. zuſammenverpackt 
und müffer auch beide eingegangen ſein. Wegen 
unregelmäßiger Ablieferung u. Bl. wollen Sie 
in der Zukunft bei der dortigen Poſtbehörde 
Beſchwerde führen. 


— — 


Handelsberichte. 
Inowraclaw, den 7. Jumar 1865. 
Man notirt für 
125pf. — 130pf. bunt 40 bis 41 Thl. 
128pf. hellbunt 41 Thlr., 


130pf. bellbunt 43 Thlr., 
132pf. hochbunt 44 Thl. 
Roggen: 123pf. 25 Thl. 
Gerſte: gr. 23 Thl. — 25 Thl. 
W. Erbſen: 30 — 31 Thl. 
Hafer: 20 Sgr. pro Scheffel 
Kartoffel: 7—10 Sgr. 


Bromberg, 7. Januar. 
Weizen 125—129—132pf. holl. (81 Pf. 25 2th 
bis 86 Pfd. 13 vth. Zollgewicht) 44 — 46 — 48 Thl. 
Roggen 122 -- 128pf. holl. (78 Pfd. 17 tb. Bis 
81 Pfd. 25 Lih. Zollgewicht) 27 — 29 Thl. 
Gerſte 108 — Ul 2pfd. holl. (70 Pfd. 22 Ltd. bis 78 
Pfd. 10 Lih. Zollgew.) 25 — 27 Thl., 
Hafer 16½ — 18 Thl. 
Erbſen 50 — 34 Thl. 
Raps 81 Thl. Rübſen 82 Thlr. 
Spiritus nichts gehandelt, 


Thorn. Agio des ruſſiſch. polniſchen Geldes. vel. 
niſch Papier 81 pCt. Ruſſiſch Papier 30½ — 30% »üt. 
Klein-Courant 20 pCt. Groß Courant 16 pCt. 


Weizen: 


— 


Verlin, 7. Januar. 
Weizen nach Qualitäk pr. 2100 Pf. 45—55 gef. 
Roggen feſt co 35 — Januar Februar 34½ 
bez. — Frühjahr 35 bez. — Juli-Auguſt 28 bez. 

Spiritus fol wco 133¼ — Januar. Februar 18% bez. 
— Abril. Mai 13% Gld. 

Ruüböl: Jauuar » Februar 112¾ bez. — April. Maır 
1 29 dez. 
Ruſſiſche Banknoten 77%, bey. 


Druck und Verlag von Her mann Eu gel im, Inr wraclc w. 


